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III
Selten mögen wenige Meilen einen so raschen Übergang hervorbringen,
als jene, welche die Grenzstriche Paderborns und seines frommen Nachbarlandes, des Bistums Münster, bilden. – Noch vor einer Stunde, hinter
dem nächsten Hügel, haben kleine, schwarzbraune Schlingel, die, im halben
Naturzustande, ihre paar mageren Ziegen weniger hüteten, als bei ihnen
diebswegen Wache standen, auf deine Frage nach dem Wege, dich zuerst
durch verstelltes Mißverstehen und Witzeleien gehöhnt, und dir dann
unfehlbar einen Pfad angegeben, wo du wie eine Unke im Sumpfe, oder
ein Abrahams-Widder in den Dornen gesteckt hast, – d.h. wenn du nicht
mit Geld klimpertest, denn in diesem Falle haben nicht einer, sondern
sämtliche Buben ihre Ziegen, um sie desto sicherer wiederzufinden, ins
Kornfeld getrieben, und mindestens ein Dutzend Zäune zerbrochen und
Pfähle ausgerissen, um dir den nächsten Weg zu bahnen, und du hast
dich, übel und böse, zu einer vierfachen Abfindung entschließen müssen, –
und jetzt stehst du, wie ein Amerikaner, der soeben den Wigwams der
Irokesen entschlüpft ist, und die ersten Einfriedigungen einer Herrnhuterkolonie betritt, vor ein paar runden Flachsköpfen, in mindestens vier
Kamisölern, Zipfelmützen, Wollstrümpfen und den landesüblichen
Holzschuhen, die ihre Kuh ängstlich am Stricke halten, und vor Schrecken
aufschreien, wenn sie nach einer Ähre schnappt. – Ihre Züge, deren
Milchhaut die Sonne kaum hat etwas anhaben können, tragen so offen
den Ausdruck der gutmütigsten Einfalt, daß du dich zu einer nochmaligen
Nachfrage entschließest. »Herr!« sagt der Knabe, und reicht dir eine
Kußhand, »das Ort weiß ich nicht;« – du wendest dich an seinen Nachbarn, der gar nicht antwortet, sondern dich nur anblinzt, als dächte er,
du wolltest ihn schlagen. – »Herr!« nimmt der erstere wieder das Wort,
»der weiß es auch nicht«; verdrießlich trab du fort, aber die Knaben haben
zusammen geflüstert, und der große Redner kömmt dir nachgeklappert.
»Meint der Herr vielleicht –?« (hier nennt er den Namen des Orts im
Volksdialekt) – auf deine Bejahung stampft er herzhaft vor dir her, immer
nach seinen Kameraden umschauend, die ihm mit ihren Augen den
Rücken decken, bis zum nächsten Kreuzweg, dann hastig mit der Hand
eine Richtung bezeichnend, springt er fort, so schnell es sich in Holzschuhen galoppieren läßt, und du steckst deinen Dreier wieder ein, oder wirfst
ihn in den Sand, wo die kleinen Heidläufer, die dich aus der Ferne beobachten, ihn schon nicht werden umkommen lassen. – In diesem Zuge
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hast du den Charakter des Landvolks in nuce, – Gutmütigkeit, Furchtsamkeit, tiefes Rechtsgefühl, und eine stille Ordnung und Wirtlichkeit, die,
trotz seiner geringen Anlage zu Spekulationen und glücklichen Gedanken,
ihm doch einen Wohlstand zuwege gebracht hat, der selbst den seines
gewerbtreibenden Nachbars, des Sauerländers, weit übertrifft. – Der
Münsterländer heiratet selten, ohne ein sicheres Auskommen in der Hand
zu haben, und verläßt sich, wenn ihm dieses nicht beschieden ist, lieber
auf die Milde seiner Verwandten, oder seines Brodherrn, der einen alten
Diener nicht verstoßen wird; und wirklich gibt es keine, einigermaßen
bemittelte Wirtschaft, ohne ein paar solcher Segenbringer, die ihre müden
Knochen auf dem besten Platze, am Herde, auswärmen. – Die illegitime
Bevölkerung ist gar nicht in Anschlag zu bringen, obwohl jetzt eher, als
wie vor dreißig Jahren, wo wir in einer Pfarre von fünftausend Seelen ein
einziges uneheliches Kind antrafen, einen Burschen von 25 Jahren, den,
zur Zeit der Demarkationslinie, ein fremder Feldwebel einem armen
Dienstmädchen als trauriges Andenken hinterlassen hatte. – Bettler gibt
es unter dem Landvolke nicht, weder dem Namen, noch der Tat nach,
sondern nur in jeder Gemeinde einige »arme Männer, arme Frauen«,
denen in bemittelten Häusern nach der Reihe die Kost gereicht wird, wo
dann die nachlässigste Mutter ihr Kind strafen würde, wenn es an dem
»armen Manne« vorüberging, ohne ihn zu grüßen. – So ist Raum, Nahrung
und Frieden für alle da, und die Regierung möchte gern zu einer stärkern
Bevölkerung anregen, die aber gewiß traurige Folgen haben würde, bei
einem Volke, was wohl ein Eigentum verständig zu bewirtschaften weiß,
dem es aber zum Erwerbe mit leerer Hand gänzlich an Geschick und
Energie fehlt, und das Sprichwort: »Not lehrt beten« (resp. arbeiten),
würde sich schwerlich hinlänglich hier bewähren, wo schon die laue,
feuchte Luft den Menschen träumerisch macht, und seine Schüchternheit
zum Teil körperlich ist, so daß man ihn nur anzusehen braucht, um das
langsame Rollen seines Blutes gleichsam mitzufühlen.
Der Münsterländer ist groß, fleischig, selten von starker Muskelkraft; –
seine Züge sind weich, oft äußerst lieblich, und immer durch einen Ausdruck von Güte gewinnend, aber nicht leicht interessant, da sie immer
etwas Weibliches haben, und selbst ein alter Mann oft frauenhafter aussieht, als eine Paderbörnerin in den mittleren Jahren, – die helle Haarfarbe
ist durchaus vorherrschend; man trifft alte Flachsköpfe, die vor Blondheit
nicht haben ergrauen können. – Dieses und alles Dazugehörige – die
Hautfarbe – blendendweiß und rosig, und den Sonnenstrahlen bis ins
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überreife Alter widerstehend. Die lichtblauen Augen, ohne kräftigen
Ausdruck – das feine Gesicht mit fast lächerlich kleinem Munde, hierzu
ein oft sehr anmutiges und immer wohlwollendes Lächeln, und schnelles
Erröten stellen die Schönheit beider Geschlechter auf sehr ungleiche
Waage, – es gibt nämlich fast keinen Mann, den man als solchen wirklich
schön nennen könnte, während unter zwanzig Mädchen wenigstens
fünfzehn als hübsch auffallen, und zwar in dem etwas faden, aber doch
lieblichen Geschmacke der englischen Kupferstiche. – Die weibliche Landestracht ist mehr wohlhäbig, als wohlstehend, recht viele Tuchröcke mit
dicken Falten, recht schwere Goldhauben und Silberkreuze an schwarzem
Sammetbande, und bei den Ehefrauen Stirnbinden von möglichst breiter
Spitze, bezeichnen hier den Grad des Wohlstandes; da selten jemand in
den Laden geht, ohne die nötigen blanken Taler in der Hand, und noch
seltner durch Putzsucht das richtige Verhältnis zwischen der Kleidung
und dem ungeschnittenen Leinen und andern häuslichen Schätzen gestört
wird. – Der Hausstand in den, zumeist vereinzelt liegenden Bauernhöfen
ist groß, und in jedem Betracht reichlich, aber durchaus bäurisch. – Das
lange Gebäude von Ziegelsteinen, mit tief niederragendem Dache, und
von der Tenne durchschnitten, an der zu beiden Seiten eine lange Reihe
Hornvieh, ostfriesischer Rasse, mit ihren Ketten klirrt, – die große Küche,
hell und sauber, mit gewaltigem Kamine, unter dem sich das ganze
Hauspersonale bergen kann; – das viele, zur Schau gestellte blanke Geschirr, und die absichtlich an den Wänden der Fremdenstube aufgetürmten
Flachsvorräte erinnern ebenfalls an Holland, dem sich überhaupt diese
Provinz, was Wohlstand und Lebensweise betrifft, bedeutend nähert, obwohl Abgeschlossenheit und gänzlich auf den innern Verkehr beschränktes
Wirken ihre Bevölkerung von all den sittlichen Einflüssen, denen handelnde Nationen nicht entgehen können, so frei gehalten haben, wie kaum
einen andern Landstrich. Ob starke Reibungen mit der Außenwelt dem
Münsterländer den Mut und die Betriebsamkeit des Batavers, – ein patriarchalisches Leben diesem die Sitteneinfalt und Milde des Münsterländers
geben könnten, müssen wir dahingestellt sein lassen, bezweifeln es aber, –
jetzt mindestens sind sie sich in den Zügen, die man als die nationellsten
beider anzuführen pflegt, fast feindlich entgegengesetzt, und verachten
sich auch gegenseitig, wie es Nachbarn zukömmt. Wir haben schon früher
von dem überaus friedlichen Eindrucke eines münsterischen Gehöftes
gesprochen. – In den Sommermonaten, wo das Vieh im Felde ist, vernimmst du keinen Laut außer dem Bellen des sich an seiner Kette abzap26
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pelnden Hofhundes, und wenn du dicht an der offenen Haustüre herschreitest, das leise Zirpen der in den Mauernesseln aus- und einschlüpfenden
Küchlein, und den gemessenen Pendelschwung der Uhr, mit dessen Gewichten ein paar junge Kätzchen spielen; – die im Garten jätenden Frauen
sitzen so still gekauert, daß du sie nicht ahndest, wenn ein zufälliger Blick
über den Hagen sie dir nicht verrät, und die schönen, schwermütigen
Volksballaden, an denen diese Gegend überreich ist, hörst du etwa nur
auf einer nächtlichen Wanderung durch das Schnurren der Spinnräder,
wenn die blöden Mädchen sich vor jedem Ohre gesichert glauben. – Auch
auf dem Felde kannst du im Gefühl der tiefsten Einsamkeit gelassen
fortträumen, bis ein zufälliges Räuspern, oder das Schnauben eines Pferdes
dir verrät, daß der Schatten, in den du soeben trittst, von einem halbbeladenen Erntewagen geworfen wird, und du mitten durch zwanzig Arbeiter
geschritten bist, die sich weiter nicht wundern, daß der »nachdenkende
Herr« ihr Hutabnehmen nicht beobachtet hat, da er, nach ihrer Meinung,
»andächtig ist«, d.h. den Rosenkranz aus dem Gedächtnisse hersagt. –
Diese Ruhe und Einförmigkeit, die aus dem Innern hervorgehen, verbreiten
sich auch über alle Lebensverhältnisse. – Die Toten werden mäßig betrauert, aber nie vergessen, und alten Leuten treten noch Tränen in die Augen,
wenn sie von ihren verstorbenen Eltern reden. – An den Eheschlüssen
hat frühere Neigung nur selten teil, Verwandte und achtbare Freunde
empfehlen ihre Lieblinge einander, und das Fürwort des Geachtetsten
gibt in der Regel den Ausschlag, – so kömmt es, daß manches Ehepaar
sich vor der Kopulation kaum einmal gesehen hat, und unter der französischen Regierung kam nicht selten der lächerliche Fall vor, daß Sponsen,
die meilenweit hergetrabt waren, um für ihre Bräute die nötigen Scheine
bei der Behörde zu lösen, weder Vor- noch Zunamen derjenigen anzugeben wußten, die sie in der nächsten Woche zu heiraten gedachten, und
sich höchlich wunderten, daß die Bezeichnung als Magd oder Nichte irgendeines angesehenen Gemeindegliedes nicht hinreichend gefunden
wurde. – Daß unter diesen Umständen die möglichst große Anzahl der
Anträge noch ehrenvoller und für den Ruf entscheidender ist, als anderwärts, begreift sich, und wir selbst wohnten der Trauung eines wahren
Kleinodes von Brautpaaren bei, wo der Bräutigam unter achtundzwanzigen,
die Braut unter zweiunddreißigen gewählt hatte. Trotz der vorläufigen
Verhandlungen ist jedoch selbst der Glänzendste hier seines Erfolgs nicht
sicher, da die Ehrbarkeit ein bestimmtes Eingehen auf die Anträge des
Brautwerbers verbietet, und jetzt beginnt die Aufgabe des Freiers. – Er
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tritt an einem Nachmittage in das Haus der Gesuchten, und zwar jedesmal
unter dem Vorwande, seine Pfeife anzuzünden, – die Hausfrau setzt ihm
einen Stuhl, und scharrt schweigend die Glut auf, dann knüpft sie ein
gleichgültiges Gespräch an vom Wetter, den Kornfrüchten etc., und nimmt
unterdessen eine Pfanne vom Gesimse, die sie sorgfältig scheuert und
über die Kohlen hängt. – Jetzt ist der entscheidende Augenblick gekommen. – Sieht der Freier die Vorbereitungen zu einem Pfannenkuchen, so
zieht er seine dicke silberne Uhr hervor, und behauptet, sich nicht länger
aufhalten zu können, werden aber Speckschnitzel und Eier in die Pfanne
gelegt, so rückt er kühnlich mit seinem Antrage heraus, die jungen Leute
wechseln »die Treue«, nämlich ein Paar alter Schaumünzen, und der
Handel ist geschlossen.
Einige Tage vor der Hochzeit macht der Gastbitter mit ellenlangem
Spruche seine Runde, oft meilenweit, da hier, wie bei den Schotten, das
verwandte Blut bis in das entfernteste Glied, und bis zum Ärmsten hinab,
geachtet wird. – Nächst diesem dürfen vor allem die sogenannten Nachbarn nicht übergangen werden, drei oder vier Familien nämlich, die vielleicht eine halbe Meile entfernt wohnen, aber in uralten Gemeinderegistern,
aus den Zeiten einer noch viel sparsameren Bevölkerung, als »Nachbarn«
verzeichnet stehen, und gleich Prinzen vom Geblüte vor den näheren
Seitenverbindungen, so auch ihre Rechte und Verpflichtungen vor den,
vielleicht erst seit ein paar hundert Jahren Näherwohnenden wahren. –
Am Tage vor der Hochzeit findet der »Gabenabend« statt, – eine freundliche Sitte, um den jungen Anfängern über die schwerste Zeit wegzuhelfen. – Abends, wenn es bereits stark dämmert, tritt eine Magd nach der
andern ins Haus, setzt mit den Worten: »Gruß von unserer Frau«, einen
mit weißem Tuche verdeckten Korb auf den Tisch, und entfernt sich sofort; dieser enthält die Gabe: Eier, Butter, Geflügel, Schinken – je nach
den Kräften eines jeden – und die Geschenke fallen oft, wenn das Brautpaar unbemittelt ist, so reichlich aus, daß dieses um den nächsten Wintervorrat nicht sorgen darf. – Eine liebenswürdige, das Volk bezeichnende
Höflichkeit des Herzens verbietet die Überbringung der Gabe durch ein
Familienmitglied; wer keine Magd hat, schickt ein fremdes Kind. – Am
Hochzeitmorgen, etwa um acht, besteigt die Braut den mit einer weißen,
goldflunkernden Fahne geschmückten Wagen, der ihre Ausstattung enthält; – sie sitzt allein zwischen ihren Schätzen, im besten Staate aber ohne
besonderes Abzeichen, und weint aufs jämmerlichste; auch die auf dem
folgenden Wagen gruppierten Brautjungfern und Nachbarinnen beobach28
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ten eine ernste, verschämte Haltung, während die, auf dicken Ackergäulen
nebenher trollenden Bursche durch Hutschwenken und hier und dort ein
schwerfälliges Juchhei ihre Lustigkeit auszudrücken suchen, und zuweilen
eine alte, blindgeladene Flinte knallen lassen. – Erst vor der Pfarrkirche
findet sich der Bräutigam mit seinem Gefolge ein, besteigt aber nach der
Trauung nicht den Wagen der Braut, sondern trabt als einziger Fußgänger
nebenher, bis zur Türe seines Hauses, wo die junge Frau von der
Schwiegermutter empfangen, und mit einem »Gott segne deinen Ausund Eingang« feierlich über die Schwelle geleitet wird. – Lebt die Mutter
nicht mehr, so vertritt der Pfarrer ihre Stelle, oder, wenn er zufällig gegenwärtig ist, der Gutsherr, was für eine sehr glückliche Vorbedeutung gehalten wird, die den Neuvermählten und ihren Nachkommen den ungestörten
Genuß des Hofes sichert, nach dem Spruche: »Wen die Herrschaft einleitet,
den leitet sie nicht wieder heraus.« – Während dieser Zeremonie schlüpft
der Bräutigam in seine Kammer, und erscheint alsbald im Kamisol, Zipfelmütze und Küchenschürze. In diesem Aufzuge muß er an seinem Ehrentage den Gästen aufwarten, nimmt auch keinen Teil am Hochzeitmahle,
sondern steht, mit dem Teller unterm Arme, hinter der Braut, die ihrerseits
keinen Finger rührt, und sich wie eine Prinzessin bedienen läßt. – Nach
Tische beginnen auf der Tenne die althergebrachten Tänze: »Der halbe
Mond«, »Der Schustertanz«, »Hinten im Garten« – manche mit den anmutigsten Verschlingungen. – Das Orchester besteht aus einer oder zwei
Geigen und einer invaliden Baßgeige, die der Schweinehirt, oder Pferdeknecht aus dem Stegreif streicht. – Ist das Publikum sehr musikliebend,
so kommen noch wohl ein Paar Topfdeckel hinzu, und eine Kornschwinge,
die abwechselnd von den Gästen mit einem Spane aus Leibeskräften wider
den Strich gekratzt wird. – Nimmt man hiezu das Gebrüll und Kettengeklirr des Viehes, das erschrocken an seinen Ständen stampft, so wird man
zugeben, daß die unerschütterliche Gravität der Tänzer mindestens nicht
dem Mangel an aufregendem Geräusche zuzuschreiben ist. – Hier und
dort läßt wohl ein Bursche ein Juchhei los, was aber so einsam klingt, wie
ein Eulenschrei in einer Sturmnacht. – Bier wird mäßig getrunken,
Branntwein noch mäßiger, aber siedender Kaffee »zur Abkühlung« in
ganzen Strömen, und mindestens sieben blanke Zinnkessel sind in steter
Bewegung. – Zwischen den Tänzen verschwindet die Braut von Zeit zu
Zeit, und kehrt allemal in einem andern Anzuge zurück, so viel ihr derer
zu Gebote stehen, vom Traustaate an, bis zum gewöhnlichen Sonntagsputze, in dem sie sich noch stattlich genug ausnimmt, in der damastenen
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Kappe mit breiter Goldtresse, dem schweren Seidenhalstuche, und einem
so imposanten Körperumfange, als ihn mindestens vier Tuchröcke übereinander hervorbringen können. – Sobald die Hängeuhr in der Küche
Mitternacht geschlagen hat, sieht man die Frauen sich von ihren Bänken
erheben und miteinander flüstern; gleichzeitig drängt sich das junge Volk
zusammen, nimmt die Braut in seine Mitte, und beginnt einen äußerst
künstlichen Schneckentanz, dessen Zweck ist, in raschem Durcheinanderwimmeln immer eine vierfache Mauer um die Braut zu erhalten, denn
jetzt gilt’s den Kampf zwischen Ehe und Jungfrauschaft. – Sowie die
Frauen anrücken, wird der Tanz lebhafter, die Verschlingungen bunter,
die Frauen suchen von allen Seiten in den Kreis zu dringen, die Junggesellen durch vorgeschobene Paare sie wegzudrängen; die Parteien erhitzen
sich, immer rascher wirbelt die Musik, immer enger zieht sich die Spirallinie, Arme und Kniee werden zu Hülfe genommen, die Bursche glühen
wie Öfen, die ehrwürdigen Matronen triefen von Schweiß, und man hat
Beispiele, daß die Sonne über dem unentschiedenen Kampfe aufgegangen
ist; endlich hat eine Veteranin, die schon einige und zwanzig Bräute in
den Ehestand gezerrt hat, ihre Beute gepackt; plötzlich verstummt die
Musik, der Kreis stäubt auseinander, und alles strömt den Siegerinnen
und der weinenden Braut nach, die jetzt zum letzten Male umgekleidet
und mit Anlegung der fraulichen Stirnbinde symbolisch von ihrem
Mädchentum geschieden wird, – ein Ehrendienst, was den (sogenannten)
Nachbarinnen zusteht, dem sich aber jede anwesende Ehefrau, die Gattin
des Gutsherrn nicht ausgenommen, durch irgendeine kleine Dienstleistung,
Darreichung einer Nadel oder eines Bandes, anschließt. – Dann erscheint
die Braut noch einmal in reinlicher Hauskleidung und Hemdärmeln,
gleichsam eine bezwungene und fortan zum Dienen willige Brünhildis,
greift aber dennoch nach ihres Mannes bereitliegendem Hute, und setzt
ihn auf; die Frauen tun desgleichen, und zwar jede den Hut ihres eigenen
Mannes, den er ihr selbst ehrerbietig reicht, und eine stattliche Frauenmenuett beschließt die Feier und gibt zugleich die Vorbedeutung eines ehrenhaften, fleißigen, friedlichen Ehestandes, in dem die Frau aber nie
vergißt, daß sie am Hochzeittage ihres Mannes Hut getragen. Noch bleibt
den Gästen, bevor sie sich zerstreuen, eine seltsame Aufgabe, – der Bräutigam ist nämlich während der Menuette unsichtbar geworden, – er hat
sich versteckt, offenbar aus Furcht vor der behuteten Braut, und das
ganze Haus wird umgekehrt, ihn zu suchen; man schaut in und unter die
Betten, raschelt im Stroh und Heu umher, durchstöbert sogar den Garten,
30
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bis endlich jemand in einem Winkel voll alten Gerümpels den Quast seiner
Zipfelmütze oder ein Endchen der Küchenschürze entdeckt, wo er dann
sofort gefaßt, und mit gleicher Gewalt und viel weniger Anstand als seine
schöne Hälfte der Brautkammer zugeschleppt wird. – Bei Begräbnissen
fällt wenig Ungewöhnliches vor, außer daß der Tod eines Hausvaters
seinen Bienen angesagt werden muß, wenn nicht binnen Jahresfrist alle
Stöcke abzehren und versiechen sollen, weshalb, sobald der Verscheidende
den letzten Odemzug getan, sofort der Gefaßteste unter den Anwesenden
an den Stand geht, an jeden Korb pocht und vernehmlich spricht: »Einen
Gruß von der Frau, der Herr ist tot«, worauf die Bienen sich christlich
in ihr Leid finden, und ihren Geschäften nach wie vor obliegen. Die Leichenwacht, die in Stille und Gebet abgehalten wird, ist eine Pflicht jener
entfernten Nachbarn, so wie das Leichenmahl ihr Recht, und sie sorgen
mit dafür, daß der Tote ein feines Hemd erhält, recht viele schwarze
Schleifen, und einen recht flimmernden Kranz und Strauß von Spiegeln,
Rauschgold und künstlichen Blumen, da er unfehlbar am jüngsten Tage
in demselben Aufzuge erscheinen wird, wo sie dann Lob und Tadel mit
den Hinterlassenen zu teilen haben. – Der Münsterländer ist überhaupt
sehr abergläubisch, sein Aberglaube aber so harmlos, wie er selber. Von
Zauberkünsten weiß er nichts, von Hexen und bösen Geistern wenig,
obwohl er sich sehr vor dem Teufel fürchtet, jedoch meint, daß dieser
wenig Veranlassung finde, im Münsterlande umzugehen. – Die häufigen
Gespenster in Moor, Heide und Wald sind arme Seelen aus dem Fegfeuer,
deren täglich in vielen tausend Rosenkränzen gedacht wird, und ohne
Zweifel mit Nutzen, da man zu bemerken glaubt, daß die »Sonntagsspinnerin« ihre blutigen Arme immer seltener aus dem Gebüsche streckt, der
»diebische Torfgräber« nicht halb so kläglich mehr im Moore ächzt und
vollends der »kopflose Geiger« seinen Sitz auf dem Waldstege gänzlich
verlassen zu haben scheint. – Von den ebenfalls häufigen Hausgeistern
in Schlössern und großen Bauernhöfen denkt man etwas unklar, aber
auch nicht schlimm, und glaubt, daß mit ihrem völligen Verschwinden
die Familie des Besitzers aussterben oder verarmen werde. – Diese besitzen
weder die häuslichen Geschicklichkeiten, noch die Tücke anderer Kobolde,
sondern sind einsamer, träumerischer Natur, schreiten, wenn es dämmert,
wie in tiefen Gedanken, langsam und schweigend, an irgendeiner verspäteten Milchmagd oder einem Kinde vorüber, und sind ohne Zweifel echte
Münsterländer, da man kein Beispiel hat, daß sie jemanden beschädigt
oder absichtlich erschreckt hätten. Man unterscheidet sie in »Timphüte«
31

und »Langhüte«. Die ersteren kleine, runzliche Männchen, in altmodischer
Tracht, mit eisgrauem Barte und dreieckigen Hütchen; die andern übernatürlich lang und hager, mit langem Schlapphut, aber beide gleich
wohlwollend, nur daß der Timphut bestimmten Segen bringt, der Langhut
dagegen nur Unglück zu verhüten sucht. Zuweilen halten sie nur in den
Umgebungen, den Alleen des Schlosses, dem Wald- und Wiesengrunde
des Hofes, ihre philosophischen Spaziergänge; gewöhnlich haben sie jedoch
außerdem einen Speicher oder eine wüste Bodenkammer inne, wo man
sie zuweilen nachts auf und abgehen, oder einen knarrenden Haspel
langsam umdrehen hört. – Bei Feuerbrünsten hat man den Hausgeist
schon ernsthaft aus den Flammen schreiten und einen Feldweg einschlagen
sehen, um nie wiederzukehren, und es waren dann hundert gegen eins
zu wetten, daß die Familie bei dem Neubau in einige Verlegenheit und
Schulden geraten werde.
Größere Aufmerksamkeit als dieses verdient das sogenannte »Vorgesicht«, ein bis zum Schauen oder mindestens deutlichem Hören gesteigertes
Ahndungsvermögen, ganz dem Secondsight der Hochschotten ähnlich,
und hier so gewöhnlich, daß, obwohl die Gabe als eine höchst unglückliche
eher geheimgehalten wird, man doch überall auf notorisch damit Behaftete
trifft, und im Grunde fast kein Eingeborner sich gänzlich davon freisprechen dürfte. – Der Vorschauer (Vorgucker) im höheren Grade ist auch
äußerlich kenntlich an seinem hellblonden Haare, dem geisterhaften
Blitze der wasserblauen Augen, und einer blassen oder überzarten Gesichtsfarbe; übrigens ist er meistens gesund, und im gewöhnlichen Leben häufig
beschränkt und ohne eine Spur von Überspannung. – Seine Gabe überkömmt ihn zu jeder Tageszeit, am häufigsten jedoch in Mondnächten,
wo er plötzlich erwacht, und von fieberischer Unruhe ins Freie oder ans
Fenster getrieben wird; dieser Drang ist so stark, daß ihm kaum jemand
widersteht, obwohl jeder weiß, daß das Übel durch Nachgeben bis zum
Unerträglichen, zum völligen Entbehren der Nachtruhe gesteigert wird,
wogegen fortgesetzter Widerstand es allmählich abnehmen, und endlich
gänzlich verschwinden läßt. – Der Vorschauer sieht Leichenzüge – lange
Heereskolonnen und Kämpfe, – er sieht deutlich den Pulverrauch und
die Bewegungen der Fechtenden, beschreibt genau ihre fremden Uniformen
und Waffen, hört sogar Worte in fremder Sprache, die er verstümmelt
wiedergibt, und die vielleicht erst lange nach seinem Tode auf demselben
Flecke wirklich gesprochen werden. – Auch unbedeutende Begebenheiten
muß der Vorschauer unter gleicher Beängstigung sehen: z.B. einen Ernte32
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wagen, der nach vielleicht zwanzig Jahren auf diesem Hofe umfallen wird;
er beschreibt genau die Gestalt und Kleidung der jetzt noch ungebornen
Dienstboten, die ihn aufzurichten suchen; die Abzeichen des Fohlens oder
Kalbes, das erschreckt zur Seite springt, und in eine, jetzt noch nicht
vorhandene Lehmgrube fällt etc. – Napoleon grollte noch in der Kriegsschule zu Brienne mit seinem beengten Geschicke, als das Volk schon
von »silbernen Reitern« sprach, mit »silbernen Kugeln auf den Köpfen,
von denen ein langer, schwarzer Pferdeschweif« flattere, sowie von wunderlich aufgeputztem Gesindel, was auf »Pferden wie Katzen« (ein üblicher
Ausdruck für kleine, knollige Rosse) über Hecken und Zäune fliegen, in
der Hand eine lange Stange, mit eisernem Stachel daran. – Ein längst
verstorbener Gutsbesitzer hat viele dieser Gesichte verzeichnet, und es ist
höchst anziehend, sie mit manchem späteren entsprechenden Begebnisse
zu vergleichen. – Der minder Begabte und nicht bis zum Schauen Gesteigerte »hört« – er hört den dumpfen Hammerschlag auf dem Sargdeckel
und das Rollen des Leichenwagens, hört den Waffenlärm, das Wirbeln
der Trommeln, das Trappeln der Rosse, und den gleichförmigen Tritt der
marschierenden Kolonnen. – Er hört das Geschrei der Verunglückten,
und an Tür oder Fensterladen das Anpochen desjenigen, der ihn oder
seinen Nachfolger zur Hülfe auffordern wird. – Der Nichtbegabte steht
neben dem Vorschauer und ahndet nichts, während die Pferde im Stalle
ängstlich schnauben und schlagen, und der Hund, jämmerlich heulend,
mit eingeklemmtem Schweife seinem Herrn zwischen die Beine kriecht. –
Die Gabe soll sich jedoch übertragen, wenn ein Nebenstehender dem
Vorgucker über die linke Schulter sieht, wo er zwar für dieses Mal nichts
bemerkt, fortan aber für den andern die nächtliche Schau halten muß. –
Wir sagen dieses fast ungern, da dieser Zusatz einem unleugbaren und
höchst merkwürdigen Phänomen den Stempel des Lächerlichen aufdrückt. – Wir haben den Münsterländer früher furchtsam genannt, dennoch erträgt er den eben berührten Verkehr mit der übersinnlichen Welt
mit vieler Ruhe, wie überall seine Furchtsamkeit sich nicht auf passive
Zustände erstreckt. – Gänzlich abgeneigt, sich ungesetzlichen Handlungen
anzuschließen, kömmt ihm doch an Mut, ja Hartnäckigkeit, des Duldens
für das, was ihm recht scheint, keiner gleich, und ein geistreicher Mann
verglich dieses Volk einmal mit den Hindus, die, als man ihnen ihre religiösen und bürgerlichen Rechte schmälern wollte, sich zu vielen Tausenden
versammelten, und auf den Grund gehockt, mit verhüllten Häuptern,
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standhaft den Hungertod erwarteten. – Dieser Vergleich hat sich mitunter
als sehr treffend erwiesen.
Unter der französischen Regierung, wo Eltern und, nachdem diese
ausgeplündert waren, auch Geschwister mit ihren Habseligkeiten für diejenigen einstehen mußten, die sich der Militärpflicht entzogen hatten,
haben sich zuweilen alle Zweige eines Stammes, ohne Rücksicht auf ihre
unmündigen Kinder, zuerst bis zum letzten Heller exequieren, und dann
bis aufs Hemde auspfänden lassen, ohne daß es einem eingefallen wäre,
dem Versteckten nur mit einem Worte den Wunsch zu äußern, daß er
aus seinem Bretterverschlage oder Heuschober hervorkriechen möge, und
so verhaßt, ja entsetzlich jedem damals der Kriegsdienst war, dem manche
sogar durch freiwillige Verstümmelung, z.B. Abhacken eines Fingers, zu
entgehen suchten, so häufig trat doch der Fall ein, daß ein Bruder sich
für den andern stellte, wenn er dachte, dieser werde den Strapazen erliegen,
er aber möge noch mit dem Leben davonkommen. – Kurz, der Münsterländer besitzt den Mut der Liebe, und einer, unter dem Schein des
Phlegmas versteckten, schwärmerischen Religiösität, so wie er überhaupt
durch Eigenschaften des Herzens ersetzt, was ihm an Geistesschärfe abgeht,
und der Fremde verläßt mit Teilnahme ein Volk, was ihn zwar vielleicht
mitunter langweilte, dessen häusliche Tugenden ihm aber immer Achtung
einflößt, und zuweilen ihn tief gerührt haben. – Müssen wir noch hinzufügen, daß alles bisher Gesagte nur das Landvolk angeht? – ich glaube
»nein«, Städter sind sich ja überall gleich, Kleinstädter wie Großstädter. –
Oder daß alle diese Zustände am Verlöschen sind, und nach vierzig Jahren
vielleicht wenig mehr davon anzutreffen sein möchte? – Auch leider
»nein«, es geht ja überall so!
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